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Natur 


Die Feuchtigkeit, als phyſiſches Agens, nach ihrem 
Einfluſſe auf das Clima und die geographiſche 
Vertheilung der Pflanzen betrachtet. 

Von Richard Brinsley Hindes, Esg. 
(Sch Uu ß.) 

Die beiden erſten Beobachtungen rühren vom Capitain Bee⸗ 
chey her und find die von ihm für 5» nördliche Breite ermittelten 
Durchſchnittszahlen; die letztere habe ich ſelbſt, etwa zehn Jahre 
ſpaͤter, wenige engliſche Meilen vom Aequator angeftellt, Da ich 
vermuthete, daß ſich von fernern Vergleichungen manche practiſche 
Reſultate in Betreff des Einfluſſes der Jahreszeiten ableiten laſſen 
wuͤrden, ſo waͤhlte ich eine andere Breite, jedoch nur aus dem 
Grunde, weil dieſelbe häufig durchſchifft wird und mit der geogra— 
phiſchen Breite England's ziemlich uͤbereintrifft. Die hier zu Grunde 
gelegten Refultate find ebenfalls auf das Mittel für 5 Grade zus 
ruͤckgefuͤhrt und beziehen ſich auf 50 bis 55° im noͤrdlichen ſtillen 


Weltmeere. Die Aebnlichkeit in Betreff der Monate und die Vers 
ſchiedenheit in Betreff der Jahreszeiten ſind auffallend. 
Temperatur. Tbaupunct. Gran. 
— — — — 
1826 Juli . A . 47,10° 47,40 4,1933 
October 8 8 44,90 40,70 2,4131 
1827 In li! 459,125 48,10 4,0161 
October 8 5 40,860 35,0° 2,7697 


Es läßt ſich billigerweiſe annehmen, daß die Atmoſphaͤre uͤber 
einer folhen Oberfläche, wie der Occan fie darbietet, mehr Waſſer⸗ 
dampf in Auflöſung hält, als irgendwo anders unter derſelben 
Breite in ihr angetroffen werden kann, und aus dieſem Grunde 
laſſen ſich die Beobachtungen für irgend eine beſtimmte Localitaͤt 
kemlich als das Moximum für die fragtiche Jahreszeit betrachten. 
Da die Feuchtigkeit der uͤber dem Ocean befindlichen Luft ſo bedeu⸗ 
tend iſt, fo fuͤhrt jeder von demſelben ber über das Land wehende 
Wind eine Menge Duͤnſte mit ſich, und wo auch immer Seewinde 
über hochlieaende Landſtrecken wehen, zeigt ſich dieß deutlich; denn 
die früher heitere und durchſechtige Atmoſphaͤre truͤbt ſich, ſobald 
der Seewind anlangt, durch leichte Wolken, die ſich in immer 
wachſenden Schwaben über das Hochland lagern. Die jenen erfri⸗ 
ſchenden Winden, den Paſſatwinden, zugewendeten Gegenden zei. 
gen eine vergleichungsweiſe üppige Vegetation, die eben von her 
Keuchtiakeit berruͤbrt, welche jene Winde beſtaͤndig zuführen. Die 
Gruppe allopagos⸗Inſeln ict, tretz ihrer guͤnſtigen geegraphi⸗ 

ya 


kunde 


ſchen Lage, nicht beſonders fruchtbar; allein diejenigen Puncte der⸗ 
ſelben, welche dem Paſſatwinde ausgeſetzt ſind, zeigen eine kraͤfti⸗ 
gere Vegetation, als die anderen. 

Man nahm früher allgemein an, daß die Quantität des in 
der Luft aufgelöften Waſſerdunſtes von der Erdoberflaͤche aufwärts 
in einer regelmäßigen Progreffion abnehme. Allein Herr Daniell 
ward, wie er uns verſichert, zuerſt auf theoretiſchem Wege, und 
erſt ſpaͤter durch directe Beobachtungen, auf die Anſicht gelvitet, 
daß dieſe Annahme irrig ſey. Die Hauptexperimente, auf welche 
er feine Schluͤſſe ſtuͤtzt, wurden auf einer Luftreiſe im September 
angeſtellt. Bei 9,890 Fuß Höhe zeigte ſich der Thaupunct geraur 
als derſelbe, wie an der Oberflaͤche der Erde, und 1,100 Fuß koͤ⸗ 
her war der Thaupunct um 32° Fahrenheit gefallen. Ferurre 
Beobachtungen wurden in Höhen angeſtellt, von denen die bedeu— 
tendſte wenig mehr, als halb fo groß war, als die zuletzt erwaͤhnte, 
und da keine derſelben den Punct der ploͤtzlichen Herabdruͤckung des 
Thaupunctes erreichte, fo geht ihnen der intereſſanteſte Theil ihrer 
Rıfultate ab. Laͤßt man die Dan iellſchen Beobachtungen für 
alle Fälle gelten, fo kann vor der Hand über die, die regelmäßige 
Vertheilung der Feuchtigkeit in der Atmoſphaͤre betreffenden um— 
ftände, nichts mehr beigebracht werden. 

Der Waſſerdunſt in der Atmoſphäre trifft beſtaͤndig auf Um⸗ 
ftände, welche deſſen Auflöfung ſtoͤren; unter dieſen find die ges 
woͤhnlichſten die Temperaturerniedrigungen, und je naͤher die Luft 
dem Sättigungsvuncte iſt, deſto häufiger werden dergleichen Stoͤrun⸗ 
gen eintreten. Offenbar pflanzen ſich die in der Nähe der Erdober— 
fläche eintretenden Temperaturwechſel ſcknell nach Oben durch die 
Luft fort, wie ſich dieß aus mehreren, auf die Bildung des Thaues 
Einfluß habenden umſtaͤnden ergiebt. Howard war der Anſicht, 
der Fall des Regens werde mehrentheils durch electriſche Thätigkeit 
bedingt, und viele aͤußere Umſtände, welche durch Erniedrigung 
der Temperatur Regen zu veranlaſſen ſcheinen, laſſen ſich aller⸗ 
dings auf Veraͤnderungen in den electriſchen Zuftänden zurückführen. 
Auf der andern Seite fällt der Thau lediglich in Felge einer Her⸗ 
abdruͤckung der Temperatur bis zu dem Puncte, wo der Waſſer⸗ 
dunſt niedergeſchlagen wird. Die Agentien, welche hierauf Einfluß 
haben und die mit dem Niederſchlage verknüpften Umftänte ſind 
böchft intereſſant, und überall iſt der Name des Dr Wells mit 
deren Ermittelung vergeſellſchaftet. Es iſt nachgewieſen worden, 
daß die Verminderung der Temperatur nicht in der Luft begirnt, 
indem durch die Waͤrmeausſtrablung der Erdoberfläche die auf letz 
terer befindlichen Körper eine niedrigere Temperatur annehmen, als 
die Atmoſphäre, und indem nun Portionen der letztern mit jenen 
Körpern in Beruͤhrung kommen, laſſen fie denjenigen Theil ihrer 
Feuchtigkeit fahren, welcher wegen der Verwinderune Ihrer Tem- 
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peratur nicht länger in ihren aufgelöͤſ't erhalten werden kann. 
Dieſe beiden Formen des Niederſchlages werden alſo am Beſten jede 
fur ſich betrachtet. 

1. Die Menge des Regens, welcher an einem Orte fällt, 
ſteht zu der geographiſchen Breite in einem ſolchen Verhaͤltniſſe, 
daß der Einfluß der letztern unverkennbar iſt? wogegen locale Um⸗ 
ſtande ebenfalls auf jene Menge einen großen Einfluß ausüben. 
In Ländern, welche unter hohen Breiten liegen und ſich bedeutend 
uber die Meeresfläche erheben, iſt der Betrag der Regentage und 
des Regens fehr bedeutend. Im nördlichen Theile Großbritauniens, 
in Hochſchottland, zahlt man ſehr viele Regentage, und in man⸗ 
gen Diſtricten Norwegens noch mehr. Auf Cap Horn, Staaten: 
land und den Inſeln der benachbarten Meere iſt die Zahl der Re⸗ 
gentage außerordentlich groß, und ſelten kommt dort ein Tag vor, 
wo gar kein Regen fiele. Zu Sitka oder Neuarchangel regnet es 
fo haͤufg, daß ein Ruſſiſcher Officier bemerkte, er glaube, es gebe 
keinen Ort auf der ganzen Erde, wo ſo viel Waſſer vom Himmel 
herabfiele, indem ein trockner Tag dort etwas ganz Außerordentli⸗ 
ches ſey. Ich habe Gelegenheit gehabt, dieß feine Clima ſelbſt 
kennen zu lernen, und während meines dortigen Aufenthaltes ver— 
hielten ſich die regneriſchen Tage zu den heitern wie 13 zu 3, und 
dieß Verhältniß betrachteten die Einwohner als ungewöhnlich guͤn⸗ 
ſtig. In gebirgigen Gegenden regnet es, zumal unter hohen Brei: 
ten, in der Regel oft, und hierüber durfen wir uns nicht wundern, 
da wir wiſſen, daß dort die Temperatur nach Oben zu ſchneller 
abnimmt, als unter niedrigen Breiten. Großbritannien beſitzt 
keine ſehr hohen Gebirge, allein ſelbſt die, welche ſich dort finden, 
bigünftigen den Regen. Zu Kendal, wo die Umgegend hoch liegt, 
ergab ih, aus 20 jährigen Beobachtungen, die mittlere jährliche 
Hohe des Regenwaſſers zu 53,94 Zoll, und dagegen zu London, 
nach 40jährigen Beobachtungen, nur zu 20,68 Zoll. 


Unter niedrigen Breiten fehlt es auch nicht an Localitäͤten, we 
es faſt fortwährend regnet. An der Weſtkuͤſte Africa's, zwiſchen 
4 und 10° nördlicher Breite befindet ſich ein Diſtrict, wo in Folge 
oͤrtiicher Urſachen veränderliche Winde und ſetzr häufige Gewitter 
und Regenguſſe obwalten, weßhalb er den Namen „die Regen“ 
(The Rains) erhalten hat. Unter einer ähnlichen Breite liegt an 
der Weſtkuͤſte Suͤdamerica's die Choco:Bai, wo jaͤhrlich zehn Mo: 
nate lang faſt taglich Regen fällt, fo daß die Vegetation nur zwei 
Monate Zeit hat, ſich von dieſer ſtarken Begießung zu erholen. 
Uebrigens zeichnet ſich dieſer Diſtrict durch feine üppige und pracht⸗ 
volle Flora aus. 

An andern Orten herrſcht ein in Bezug auf den Regen durch- 
aus entgegengeſetzter Zuſtand. Dort ſieht man einen Regentag als 
etwas Merkwuͤrdiges, als einen unverhofften Segen an; und fer— 
ner giebt es Localitäten, wo die Gewohnheiten der Einwohuer fo 
ſehr auf die Abweſenheit des Regens berechnet find, daß ein ſchwe⸗ 
rer Guß fie außer Faſſung bringen und unſägliches Unheil ſtiften 
wurde. In manchen Laͤndern trifft man ausgedehnte Ebenen, die 
vom Oceane entfernt liegen und keine eigenen Gewaͤſſer beſitzen. 
Urber dieſen iſt die Atmoſphaͤre außerordentlich trocken; die Tempe⸗ 
ratur bleibt ſich faſt immer gleich, und kalte Winde kommen dort 
nicht vor. Beiſpielsweiſe konnen wir die großen Wuͤſten in Nord⸗ 
“africa, Arabien und Mittelaſien anführen. In den fandigen Ehe: 
nen oder Karroos, welche ſich im Norden des Vorgebirges der gur 
ten Hoffnung ausdehnen, iſt der Regen eine Seltenheit, und ſie 
ſaugen die Feuchtigkeit fo gierig auf, daß ſich Fluͤſſe in denſelben 
verlieren. 

Wenn in einer Gegend der Wind beftändig aus derſelben Him⸗ 
melsgegend webt, ſo wird dadurch abermals ejne Seltenheit des 
Regens veranlaßt. In der Region der Paſſatwinde kommt Regen 
nur ſelten vor, wenigſtens wird dieß im Allgemeinen angenommen. 
Uebrigens habe ich, obwohl es dort nicht fo häufig regnet, als im 

gemeinen an andern Orten, dennoch bei meinen gelegentlichen 
Reiſen durch die Region der Paſſatwinde, gewöhnlich dann und 
wann Regenſchauer, zuweilen ſogar ſtarke, wahrgenommen, und 
zwar kommen dieſelben dort mehrentheils des Nachts vor. Auf 
dem ſtillen Weltmeere find ſie häufiger, als auf dem atlantiſchen 
Oceane, und ſo oft ſie vorkommen, bemerkt man, daß die Kraft 
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des Windes bedeutend ſchwankt. Derſelben Urſache iſt jene merk⸗ 
wuͤrdige Seltenheit des Regens in demjenigen Theile Peru's zuzu⸗ 
ſchreiben, in welchem Eima liegt. Die ſogenannten Garuas, welche 
dem Boden und der Vegetation Feuchtigkeit zuführen, gleichen dich⸗ 
ten Nebeln; waͤhrend der Nacht und des Morgens fällt der Nebel 
fo ſtark, dab man durch und durch natz wird und ſich ſehr leicht 
erkältet. Dieſe niederrieſeinde Feuchtigkeit nimmt zuweilen die Form 
eines ganz feinen Regens an. Die Erſcheinung beginnt um zwei 
Uhr Morgens und iſt gegen Sonnenaufgang oft am Staͤrkſten. 
Nicht immer gelingt es im Laufe des Tages der Sonne, durch den 
Nebel zu dringen. Dieſe Witterung dauert vom Mai bis zum 
Auguſt, während das Thermometer ſich zwiſchen 60 und 70° Fahr. 
hält, was, im Vergleiche mit dem uͤbrigen Theile des Jahres, eine 
niedrige und zu Erkältungen geneigt machende Temperatur iſt. 
Würde die Stadt Lima, ſtatt durch die Garuas, irgend lange durch 
die ſonſt unter gleichen Breiten vorkommenden Regenguͤſſe heimge⸗ 
ſucht, fo würden viele Haͤuſer dadurch völlig zerſtort werden; denn 
da die Einwohner willen, daß fie vor heftigen Regen ſicher find, 
ſo bauen ſie ihre Häuſer mehrentheils aus einem Material, welches 
nicht viel beſſer iſt, als trockner Schlamm, und da jie ſämmtlich 
flache Dächer haben, fo würden dieſe, wenn ſie durchweicht würden, 
zuſammenſtürzen. In den Tropengegenden fällt im Allgemeinen 
der Regen in ſolchen Maſſen, daß die Dächer dort mit einer Aus 
zahl von Gerinnen verſehen werden, damit das Waſſer moͤglich 
ſchnell herabfließen konne, und da dieſe Gerinne oft grell gefärbt 
find, fo erhalten ſolche Städte dadurch ein ſehr buntſchaͤckiges 
Anſehen. Ulloa hat ſich Mühe gegeben, zu beweiſen, daß die 
Seltenheit des Regens in der Region der Garuas von dem Vor⸗ 
herrſchen des Suͤdwinds herruͤhre. Zu der Jahreszeit, bemerkt er, 
wo die Garuas herrſchen, weht häufig ein ganz leichter Nords 
wind(? ). Donner und Blitz ind dann ſo ſelten, als Regen. Der 
dieſen Witterungserſcheinungen unterworfene Landſtrich liegt zwi 
ſchen den Cordilleren und der Kuſte und wird nördlich von der 
Guayaquilbay, unter 4° ſüdlicher Breite, begraͤnzt, wätrend er 
ſich ſuͤdlich bis nach Chili hinein erſtreckt und dort allmalig in das 
normale Cima der geographiſchen Breite übergebt, obwohl ſelbſt 
zu Valparaiſo deſſen Einfluß nicht vollig aufgehört hat; denn ob⸗ 
gleich dieſe Stadt ihre Regenzeit hat, fo dauert fie doch nicht lange 
und der Thau fallt gewaltig ſchwer. 

Innerhalb der Graͤnzen der Garuas fehlt es außerordentlich 
an großen Pflanzen, und Bäume im wildwachſenden Zuftande find 
fetten, und die Wälder beſtehen faſt nur aus Buſchwerk. Ich will 
übrigens keinen Cauſalnexus zwiſchen beiden Umſtanden annehmen, 
denn ich habe keinen dergleichen aufünden koͤnnen; es iſt ein bloß 
zufaͤlliges Zuſammentreffen. Selbſt bei Valparaiſo findet man 
keinen wildwachſenden Baum, als Cocos chileusis und dieſe nur 
in einigen der geſchuͤtzteren Thäler. Daß indeß große Bäume fort: 
kommen, erhellt aus der großen Zahl von Obſtbaͤumen an vielen 
Orten und aus den ſchoͤnen Alleen, welche die Straßen und Spa⸗ 
ziergänge um Lima beſchatten; dennoch iſt dieſer Küſtenſtrich von 
der Natur allerdings baumlos gelaſſen worden. 

Die Luft der Paſſatwinde iſt beinahe fo gefättigt, daß der ge⸗ 
ringſte umſtand hinreichend iſt, einen Niederſchlag zuwege zu 
bringen; häufig konnen Inſelgruppen die Temperatur ſo herab⸗ 
drucken daß ſchwere Regenſchauer eutſteben; allein die im Bereiche 
der Paſſatwinde liegenden Inſeln ſind vielem Regenwetter, in der 
Regel, nicht unterworfen. Auf einer der Sandwichinfeln war ich 
Zeuge von der Bildung von Wolken und Regen nach einer Zwi⸗ 
ſchenzeit von trocknem Wetter; der Wind wehte ziemlich ſpitz auf 
die Inſel zu, fo daß er dieſelbe faſt nach ihrer ganzen Ränge bes 
ſtrich. Sie iſt von einer Anzahl Schöner Thaler durchſchnitten; 
der hoͤchſte Theil lag über dem Winde, und um dieſen her ſam⸗ 
melten ſich leichte Dünfte, welche ſich allmälig zu Wolken verdich⸗ 
teten, die, von dem Winde über die Berggipfel getrieben, bald zu 
ſchwer wurden, als daß fie länger bätten ſchweben konnen und ſich 
in ſchweren, aber ſtrichweiſe fallenden Schauern, ergoſſen, fo daß, 
während der eine Theil eines lieblichen Thales von der Sonne be 


*) Ulloa’s Reifen in Suͤdamerica, Bd. 2., S. 67. 
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ſtrahlt ward, der andere von einem ſchweren Regenguſſe getraͤnkt 
wurde. Es war merkwuͤrdig zu beobachten, wie regelmäßig der 
Niederſchlag, nach der Richtung unter dem Winde hin, zunahm; 
die dorthin liegenden Thaͤler bekamen ein gut Theil mehr Regen, 
als die mehr gegen den Wind bin befindlichen. Sie gelten auch 
fuͤr fruchtbarer, als die letztern, und der Grund und Boden iſt 
dort theurer. Da dieſe Umſtaͤnde ſich ſebr deutlich bemerkbar 
machten, fo entlehnte ich davon einen febe nützlichen Fingerzeig für 
meine botaniſchen Excurſionen, und ein Blick auf die hoͤchſte Spitze 
der Inſel belehrte mich darüber, ob ich meine Wanderung nach 
den Thälern über oder nach denen unter dem Winde anzuſtellen 
habe. Aber ſelbſt bei dieſer Inſelgruppe hat jede Inſel ihre Ei— 
genthuͤmlichkeiten. Obgleich der Regen auf der fraglichen Inſel, 
Oweihi (Oahu), ſelten geweſen war, erfuhren wir, als wir bald 
darauf die Inſel Taui beſuchten, daß in einem Theile derſelben die 
letzten ſechs Monate lang täglich Regen gefallen ſey. Auf ſaͤmmt⸗ 
lichen Inſeln iſt die Vegetation uͤppig und prachtvoll, allein jener 
Theil der Inſel Taui übertrifft in dieſer Beziehung alle übrigen 
Diſtricte. 

Ein anderes Beiſpiel von dem ſeltenen Vorkommen von Res 
gen findet, nach Sir Francis Head's Bericht zu Ufpallata ſtatt, 
läßt ſich aber nicht leicht erklären. Uſpallata iſt feiner Silbermi⸗ 
nen wegen beruͤhmt und zugleich die letzte bewohnte Station auf 
der Oſtſeite der Cordilleren auf dem Wege nach Mendoza. Rings⸗ 
umher iſt Alles wuͤſte und oͤde; die, welche ſich dort aufhielten, 
baben nie Regen geſehen, und viele Umſtaͤnde ſprechen für deſſen 
ziemlich vollſtaͤndige Abweſenheit. 

Ungeachtet dieſer ausnahmsweiſen Fälle, richtet ſich der Bes 
trag des Regens in den meiſten Ländern nach der Breite und 
nimmt an Menge ab, je weiter wir uns vom Aequator entfernen. 
Das Verhaͤltniß, in dem dieß geſchieht, wird man aus folgender 
Tabelle einigermaßen erkennen. 


Zahl der 
Mittlere |Regenmen 5 
Orte: Breite. 9 jährl. Res 
Temperat. ge in Zollen gentage 
Para 10 28“ n. 84 ° 80 Zu 
Ceylon 8 32 — 84,3 — 
Cumana . 10 28 81,2 8 Ze 
Inſel Grenada 12 3 — 112 — 
St. Domingo 18 30 — 150 — 
Vera Cruz 19 12 77,7 63,8 — 
Calcutta . 22. 34 — 8 =& 
Madeira. 32 37 65 31 73 
Neu⸗Suͤd⸗Wallis 33 51 f. 70,6 — 107 
Rom 1 2 41 54 n. 59,5 39 117 
Piſa 8 43 43 — 45,6 — 
Florenz 2 43 47 — 31, 103 
Venedig 5 45 26 — 36 — 
Columbia-⸗Fluß 45 30 54 53,6 157 
Große St. Bernhard 46 Fe 63 — 
Genf 1 46 12 50 42,6 = 
Paris . 48 50 51,9 199 — 
Reading 8 51 27 515 229 123 
London a 51 31 50, 22,7 178 
Berlin 52 32 — 20, — 
Carlisle N 54 54 — 34,32 234 
Kinfauns 5 56 23 46,8 25,6 1 
Upfala 2 59 52 42 16 — 
St. Petersburg 59 56 38 8 16,17 — 
Ullaborg 65 3 a. Kg | 


Zwiſchen dem Betrage der Evaporation und dem des Nies 
derſchlags beſteht naturlich ein ſehr enges Verhaͤltniß; dieß wird 
ebendadurch bemerklich, daß unter verſchiedenen Breiten eine ver⸗ 
ſchiedene Menge Regen fällt, fo wie denn auch in unferem Clima 
in den warmen Monaten der Niederſchlag bedeutender iſt, als in 
den kalten. Gegen Ende des Sommers iſt der Betrag am Stärk⸗ 
ſten, und wenn von zwei Sommern der eine kuͤhl, der andere vors 
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zuͤglich heiß war, ſo iſt anzunehmen, daß der letztere gegen ſein 
Ende hin mehr Regen brachte, ais der erſtere. Zwiſchen der Zahl 
der Regentage und der Quantität des Regens iſt das Verhältniß 
nicht conſtant. Wenn wir die Regentage eines Clima's anmerken, 
wird gewoͤhnlich jeder Tag mit hinzugerechnet, an welchem der ge⸗ 
ringſte Regenſchauer beobachtet worden iſt. Die Zahl der Tage, 
an welchem Regen fällt, hängt, zumal in den nicht in die heiße 
Zone fallenden Climaten, ſehr von den binnen kurzen Zeiträun en 
ftattfindenden ſtarken Temperaturwechſeln ab, und wenn die Luft 
ihre Feuchtigkeit vom Ocean erkaͤlt, fo wird dadurch die Zahl der 
Regentage ſehr geſteigert. Dieſe Zahl wird nach den hoben Brei⸗ 
ten zu größer, und es verhält ſich alſo mit ihr umgekebrt, wie mit 
dem Totalbetrage des Regenwaſſers. Aus der Tabelle laßt ſich die 
allgemeine Progreſſion beider erfehen. 

In Betreff des Fallens von Regen findet ein Umſtand ſtart, 
der zwar mit der Hoͤhe uͤber der Meeresflaͤche in enger Beziehung 
ſteht, aber, unſerer Anſicht nach, auf die Bergvegetatien nicht 
wohl Einfluß haben kenn; da er indeß in manchen Faͤllen zur Er 
klaͤrung der Eigenthumlickkeiten dieſer Art von Flora nebenbei dies 
nen duͤrfte, fo muͤſſen wir deſſelben auch in diefer Beziebung ges 
denken. Für den Meteorologen iſt er jedenfalls von größerem Ins 
tereſſe. Schon vor längerer Zeit ward ermittelt, daß, wenn man 
in verſchiedenen Höhen Regen auf derſelben Grundflaͤche auffing, 
man verſchiedene Quantitaͤten erhielt; daß man in der Nähe der 
Erdoberflache am meiſten gewann und nach Oben zu eine ſtufen— 
weiſe Abnahme ſtattfand. Man ſtellte dergleichen Beobachtungen 
an verſchiedenen Orten an, und überall ergab ſich das naͤmliche 
Reſultat. Sir Daines Barrington maß die Quantität in Wa⸗ 
les von dem Fuße bis zum Gipfel eines 1850 Fuß hohen Berges. 
Binnen vier Monaten waren auf der unterſten Station 8,766 und 
auf der oberſten 8,165 Zoll gefallen. Dr. Heberden erlangte 
daſſelbe Reſultat, jedoch in einem entſcheidendern Verhaͤltniſſe, und 
neuerdings haben die Herrn Gray und Phillips zu Neuyork 
eine Reihe von Verſuchen angeftellt. welche die Regenmenge in Bes 
zug auf drei verfchiedene Hoͤben feſtſtellen. Die Orte der Beobach⸗ 
tung, deren Hoͤhe und die Quantitaͤten des Regens find nachſte— 
hend angegeben. 

Spitze des Muͤnſters, bei 242 F. Hoͤhe, 15,715 Zoll. 

Spitze des Muſeumz, — 78 — — 20,182 — 

Garten des Muſeums, — 29 — — 23,785 — 

Zur Erklärung dieſes Unterfchiets hat man die Anſicht aufges 
ſtellt, daß die Regentropfen während des Herabfallens, vermoͤge 
ihrer niedrigen Temperatur, den in der Atmoſphaͤre, durch welche 
fie fallen, aufgeloͤſ'ten Waſſerdunſt theilweiſe an ſich ziehen und ſich 
ſtufenweiſe vergrößern 

Rückſichtlich des Einfluſſes der Cultivirung des Bodens auf 
die Temperatur hat man deren Wirkungen auf den Regen in man⸗ 
chen Fällen im Voraus richtig beurtk eilt. Da, wo große Wald: 
flachen geordnet worden find, wie, z. B., in den Vereinigten Staa— 
ten Nordamerica's, in manchen Diſtricten der Canada's und auf 
den Weſtindiſchen Inſeln, hat ſich die Quantität des Regens be— 
deutend vermindert. Die Vegetation beguͤnſtigt die Bildung des 
Regens in zweierlei Hinſichr, indem fie eincstheils eine Menge 
Feuchtigkeit liefert und anderntheils die Temperatur erniedrigt. 
Als ein Beispiel, daß ſich die Regenmenge vermehrt hat, iſt die 
Inſel Aſcenſion angemerkt worden, woſelbſt durch die Cultivirung 
eines geringen Areals der Betrag des Niederſchlags merklich er⸗ 
hoͤht worden iſt. 

2. Diejenige Erniedrigung der Temperatur, welche die Tbau⸗ 
bildung veranlaßt, wird durch die Ausſtrahtung von der Erdober⸗ 
fläche berbeigefuͤhrt. Die Körper ſtrahlen die Wärme je nach ih: 
rer Structur und Farbe, mit verſchiedener Kraft von ſich, und un⸗ 
ter allen thun es, ſo weit unſere Erfabrung reicht, die gruͤnen 
Pflanzentheile im hoͤchſten Grade. Sie beſitzen darin ein ſehr 
wirkſames Mittel, fich mit Feuchtigkeit zu verſorgen. Der Thau 
bat für die Vegetation eine hohe Wichtigkeit, beſonders an ſolchen 
Orten, wo Regen ſelten oder nur zu einer gewiſſen Jahreszeit in 
Menge fällt. Während der trocknen Jahreszeiten iſt unter niehris 
gen Breiten die Vegetation rückſichtlich der Befeuchtung faft ledig⸗ 
lich auf den Thau angewieſen. 2 die Sonne ſich unter 
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dem Horizonte befindet, ſaugen die Pflanzen denſelben in Menge 
auf, und dieſe Veranderung der Thätigkeit dient den Pflanzen, in 
ahnlicher Weiſe, zur Erholung, wie der Menſch eine Parthie 
Muskeln ausruhen läßt, indem er eine andere in Thaͤtigkeit ſetzt. 
In unſerem Clima iſt der Betrag der in Geſtalt von Thau 
berabfallenden Feuchtigkeit zu 5 Zoll gefhägt worden, und in nie⸗ 
rigen Breiten iſt die Quantität bedeutend ſtaͤrker. Das Marie 
mum dieſes Niederſchlags kommt in denjenigen Climaten vor, wo 
lange Zeit hindurch Ouͤrrung herrſcht, und, allem Anſcheine nach, 
iſt dort der Geſammtbetrag ungemein bedeutend. Die guten Wir⸗ 
kungen des Thaues auf die Vegetation ſtehen zu dein Betrage 
deſſelben nicht genau im geraden Verhaͤltniſſe, ſondern hängen 
mehr davon ab, daß geringe Quantitäten ſtufenweiſe und nach res 
reimäßigen Zwviſchenzeiten mit den durch den Sonnenbrand er— 
ſchöpften Organen in Beruͤhrung kommen. Des Morgens, wo der 
Geſammtbetrag der Nacht niedergeſchlagen worden iſt, ſtehen auf 
allen Korpern Thauperlen; die Bäume troͤpfeln, wie nach einem 
ſchweren Regenguſſe, und die ſtaudige Oberflache der Wege iſt fo 
vollſtändig befeuchtet, daß man glauben ſollte, fie wäre mit einem 
Waſſerkarren begoſſen worden. Auch die kleinern Pflanzen hängen 
überall voll Thautroͤpfchen. So wie ſich die Sonne erhebt, vers 
ſchwindet dieß Alles bald; allein ob die Atmoſphaͤre den Thau 
wieder abſorbirt, oder ob Vegetation ihn unter der Mitwirkung 
der Waͤrme und des Lichts aufſaugt, dieß iſt, meiner Anſicht nach, 
noch zweifelhaft. Die Thaubildung fängt bald nach Sonnenunter⸗ 
gang an, und zuweilen, wenn die Luft ſehr viel Feuchtigkeit ent⸗ 
hält, noch früher. Sie hält mit vermehrter Stärke die ganze 
Kıht über an, indem ſie mit dem ſtufenweiſen Sinken der Tem⸗ 
peratur gleichen Schritt hält, und dauert bisweilen bis nach Sons 
nenoufgang, nimmt aber von da an an der Menge ab. Daß in 
heiteren windſtillen Nächten mehr Thau fällt, als unter den ent⸗ 
gegengeſetzten Umftänden, war ſchon zu Aristoteles Zeiten bekannt, 
obwohl man die Erſcheinung damals noch nicht fo wiſſenſchaftlich 
richtig erklären konnte, als jetzt. Der ruhige Zuſtand der Luft be⸗ 
günſtigt die Ausſtrahlung von der Erdoberflaͤche, welche die Urſa⸗ 
che des Thaues iſt; Wind ſtoͤrt deſſen Bildung, und daher bemerkt 
man, daß der Thau an geſchuͤtzten Stellen am reichlichſten fällt. - 
Eine geringe Erniedrigung der Temperatur reicht ſchon zur 
Bildung des Thaues hin, deßhalb find die meiſten Subſtanzen fäs 
hig, ſich während der Nacht etwas davon anzueignen. Die Pflan: 
zen beſitzen die Kraft der Temperaturverminderung im hoͤchſten 
Grade, fo daß fie bei uns manchmal 10 — 20° Fihr. niedriger 
temperirt ſind, als die Luft und innerhatb der Wendekreiſe ein noch 
größerer Adftand ſtattfindet. Wenn die Atmofphäre gerade fo be⸗ 
ſchaffen iſt, das manche Körper auf der Erdoberfläche nicht genug 
Wärme ausſtrahlen koͤnnen, daß ſich Thau auf dieſelben nieder- 
ſchlaͤgt, waͤhrend andere mit einem dünnen Hauche beſchlagen, fo 
kann man deutlich erkennen, in welchem Grade die verſchiedenen 
Koͤrper die Waͤrme ausſtrahlen 
Nicht nur zwiſchen den Wendekreiſen erhält die Vegetation 
einen großen Theil ibrer Feuchtigkeit durch den Thau, ſondern 
dieß iſt unter allen Breiten mehr oder weniger der Fall. Dort 
ſind die Wirkungen vielleicht am Auffallendſten, indem vor dem 
Eintreten der Tageshitze die Pflanzen ungewoͤhnlich friſch erſchei⸗ 
nen; allein jenfeits der Wendekreiſe thaut es in denjenigen Regio⸗ 
nen, uͤber denen der Himmel gewoͤhnlich heiter iſt, ebenfalls ſehr 
ſtark. In Californien und Chili, welche beide Länder in den bei⸗ 
den Hemisphären ziemlich unter derſelben Breite liegen, wird man 
vom Thau ſo naß, als wenn man beregnet wuͤrde, und zumal in 
Chili verſchwinden die Spuren des Tyaues erſt zu einer ſpäten 
Tageszeit. In geſchuͤtzten Lagen ſcheint der Boden, obwohl es 
ſelten und nicht ſtark regnet, Jahr aus Jahr ein feucht zu bleiben. 
3. Die Feucktigkeit iſt für die Erde eine ſolche Wohlthat, 
daß die Natur diefelde überall, wo fie ſich findet, auf's Schönfte 
bekundet, während die Gegenden, wo es daran fehlt, alle Zeichen 
der Unfruchtbarkeit an ſich tragen und für Thiere, wie für Pflan- 
zen unbewohnbar ſind. Die waſſerloſen Wuͤſten und Steppen, 
welche bedeutende Diſtricte einnehmen, entbehren alles Lebens in 
dem Grade, daß nicht einmal ein Inſect in der Lukt oder auf dem 
Boden anzutreffen iſt. Nur der Menſch durchwandert dieſelben in 
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Eile, vom Goldhunger getrieben, und nimmt Alles, was ihm dort 
das keben friſten kann, mit auf die Reiſe. Dennoch giebt es nur 
wenige Eocalitäten, welche, wenn fie mit Feuchtigkeit hinreichend 
verſehen wären, nicht den Pflanzenwuchs unterhalten koͤnnten. 
Ein großer Theil der Küfte von Peru und Chili iſt völlig ohne 
Vegetation, da der Boden dort durch eine ſtarke Beimiſchung von 
Salpeter und ſalzſaurem Natron noch unfruchtbarer wird, als er 
ſonſt ſeyn würde; nur hier und da unterbricht ein Thal die ein⸗ 
förmige Fläche, durch welches ein Bach oder Fluß dem Ocean zus 
fließt, und dort findet ſich auch oft eine ſchoͤne Vegetation. 


Die Thätigkeit des Menſchen hat in gewiſſem Grade der Un⸗ 
fruchtbarkeit der Natur entgegengearbeitet, indem große Diſtricte 
künſtlich bewaͤſſert und ſo zur Cultur geſchickt gemacht worden 
find. In Aegypten wurde die Bewaͤſſerung in alter Zeit in einem 
ſehr ausgedehnten Maaßſtabe in Anwendung gebracht, und in vie— 
len andern Ländern geſchieht dieß noch heutzutage. Manche 
Pflanzen bedürfen zu ihrer Vegetation, daß fie längere Zeit unter 
Waſſer ſtehen. Bei'm Reis, von welchem ſich die Mehrzahl der 
Menſchen hauptſaͤchlich naͤhrt, geſchieht dieß entweder auf natürlis 
chem oder kuͤnſtlichem Wege, und in Betreff des Caladium escu- 
lentum, deſſen Wurzel unter der Benennung. Taro das Hauptnah⸗ 
1 der Inſulaner im ſtillen Weltmeere bildet, iſt daſſelbe 

er Fall. 


Man hat die Verwendungsarten der auf den Boden gelangen» 
den Feuchtigkeit zu beſtimmen geſucht, und iſt dabei zu rheilmeife 
ſehr vagen, überhaupt zu ſehr verſchiedenen Reſultaten gelangt. 
So hat man behauptet, die Evaporation verſchlinge davon ein Fünf⸗ 
tel, die Vegetation ein zweites Fünftel, und die übrigen drei Fünftel 
würden durch Bäche und Flüſfe fortgeführt. Dieſe Verhältnißtheile 
ſtinnnen mit dem, was rückſichtlich des relativen Betrags des Regens, 
Thaues und der Evaporation unter verſchiedenen Breiten ermittelt 
worden iſt, nicht überein, und wie ſehr die Meinungen über diefen Punct 
von einander abweichen, ergiebt ſich daraus, daß der Eine behauptet, 
in England würden 4 Zoll Niederſchlag durch Flußwaſſer fortge- 
fuͤhrt, während ein Anderer 13 Zoll angiebt. Ein bedeutender 
Theil des in die Fluͤſſe gelangenden Waſſers wird übrigens noch 
zu den Zwecken der Vegetation verwandt. In denjenigen heißen 
Climaten, wo ſich die meiſten großen Ströme finden, uͤberſchwem⸗ 
men dieſelben periodiſch die benachbarten Ebenen. Dieſe Gegenden 
liegen mehrentheils in der Nähe der Flußmuͤndungen, indeß zuwei⸗ 
len auch in beträchtlichen Entfernungen von dieſen, wie es, z. B., 
bei'm Nil und auch bei'm Ganges in bedeutendem Grade der Fall 
iſt, und öfters entbehren dieſelben des Regens gar ſehr. Die Ber 
wohner der Flußufer erkennen den großen Nutzen dieſer Webers 
ſchwemmungen und erweiſen daher dem Fluſſe, in'sbeſondere zur 
Zeit, wo er austritt, goͤttliche Ehrfurcht. Während der Fluß ans 
ſchwillt, treibt er gewaltige große Maſſen todter vegetabiliſcher 
und thieriſcher Stoffe in verſchiedenen Zuſtaͤnden von Zerſetzung 
vor ſich her, welche auf den überſchwemmten Landſtrichen abgeſetzt 
werden und, nah dem Ablaufe des Waſſers, als Dünger zuruͤck⸗ 
bleiben. Oft enthält auch das Waſſer ſelbſt Düngftoffe, die ſich 
zwar nicht durch das Geſicht und den Geſchmack wahrnehmen Lafs 
fen. aber durch ihre Wirkungen auf die Vegetation unverkennbar 
bervortreten. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſich vegetahiliſche 
Stoffe mit dem Waſſer mancher dieſer Fluͤſſe fo innig miſchen koͤn⸗ 
nen, daß fie bei der gewöhnlichen Unterſuchung des Waſſers unbe⸗ 
merkt bleiben. Man darf nicht vergeſſen, daß dieſe Flüſſe oft in 
bohen Gebirgen entſpringen und in ihrem langen Laufe bis zum 
Ocean beſtaͤndige Windungen zu machen haben, viele Fälle bilden, 
oft über regellos gruppirte Felſenfragmente dahinbrauſen und ſich 
in unzähligen Strudeln und Wirbeln bewegen. Die Gegenden, 
durch die ſie dahinfließen, ſind von dichter Vegetation bedeckt; die 
alternden Bäume ſtüczen von ihren oft jäben Ufern herab, und in 
jedem Herbſte nehmen fie eine gewaltige Menge abgefallenen Laubes 
auf; alle dieſe Pflanzenftoff: werden, ehe fie den Ocean erreichen, 
mehr oder weniger zerrieben und aufgelost. So erklärt ſich denn 
die Ueppigkeit der Vegetation an den Ufern des Ganges, Nils, 
Amazonenſtromes ꝛc. ſehr natürlich, und die Ueberſchwemmungen 
derſelben müffen nothwendig das Land ſehr befruchten, während, 
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wenn fie in trocknen Jahren ausbleiben oder dürftig ausfallen, 
Hungersnoth in jenen Gegenden unvermeidlich iſt. 3 

Die Vegetation kann ſich eine bedeutende Menge Feuchtigkeit 
aneignen, zumal wenn fie gerade im kraͤftigſten Wuchſe ſteht. 
ueber die Quantität, welche die Pflanzen abſorbiren, hat man 
zahlreiche Verſuche angeſtellt. Bei einem von Hales unternom⸗ 
menen Experimente der Art ließ man einen 71 Pfund ſchweren 
Birnbaum fo viel Waſſer ahforbiren, als er binnen 6 Stunden dar 
von in ſich aufnehmen konnte, und es fand ſich alsdann, daß 15 
Pfund Waſſer verſchwunden waren. Jutereſſant iſt es zu beobach⸗ 
ten, wie ſehr die Beſchaffenheit der Pflanzentheile der Art von 
Clima, in dem ſie zu vegetiren beſtimmt ſind, angepaßt iſt. Zwi⸗ 
ſchen den Wendekreiſen, wo das Clima im Allgemeinen feucht⸗heiß 
iſt, ſind die Pflanzen mit zahlreichen großen ſchlaffen Blaͤttern 
verſehen und ſie treiben keine große Zahl von Blüthen. Iſt die 
Luft warm, aber dabei trocken, ſo iſt das Laub weit kleiner; es 
herrſchen die Leguminosse mit ihren zuſammengeſetzten Blaͤttern 
vor, und ihre Structur iſt lederartig und trocken. Sehr eigens 
thuͤmlich ſtellt ſich die Flora der außerordentlich trockenen Lander dar, 
die Blatter find mit verhältnißmäßig wenigen stomata oder Aus⸗ 
dunſtungsporen verfehen und werden zu eben fo viel Vorrathskam— 
mern der Feuchtigkeit. Sie ſind dabei klein oder, wenn ſie groß 
ſind, tief eingeſchnitten, damit ſie mehr Abſorptionsoberflaͤche 
darbieten. Die Flora des Vorgebirges der guten Hoffnung trägt 
dieſen Character an ſich, und von ihren zahlreichen Zwiebelgewaͤch⸗ 
ſen, ſaftigen Pflanzen, Haiden und Proteaceae kann man einen 
ſichern Schluß auf die Art des Clima's ziehen. Ich habe die Ve⸗ 
getation vom Aequator bis zu hoben Breiten unter ſehr verſchie⸗ 
denartigen Umftänden zu beobachten, Gelegenheit gehabt, und die 
einzigen Pflanzenfamilien, welche ich uͤberall, wo nur Feuchtigkeit 
vorhanden war, bemerkte, waren die Flechten und Lebermooſe; von 
den feuchten Nadelholzwaldungen des Nordens bis zum heißen, 
ſonnigen Clima des Aequators zeigten fie ſich aller Orten, wo die 
Atmofphäre feucht war. Die erſtern kommen mehrentheils auf den 
Oberflaͤchen großer Gewaͤchſe, dem Boden und kahlen Felſen, die 
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letztern, von denen man ungemein ſchoͤne Arten findet, gemeiniglich 
an Baumftämmen vor. (The Annals and Magazine of Natural 
History, No. L VIII., June 1842.) 


Miscellen. 


11 

Ueber die Bildung des Mutterkorns bat Herr Hoff: 
mann (nach dem Journal de chim. méd.) im Laufe des Jahres 
1841 Beobachtungen zu machen Gelegenheit gehabt, indem er voll⸗ 
ſtaͤndig gebildetes und 14 Millimeter langes Mutterkorn auf dem 
Halme von Phalaris canariensis, L., fand, welcher ungefäet her⸗ 
vorgekommen war. Dieſe Thatſache, welche anzudeuten ſchiene, 
daß das Mutterkorn allen Pflanzen der zahlreichen Familie der 
Gramineen angehoͤre, verdient weitere Unterſuchung, vorzüglich 
auch, um zu ermitteln, ob die phyſiologiſchen Eigenſchaften des auf 
anderen Gattungen gewachſenen Mutterkorns denen des Mutter— 
korns vom Korne und Mais analog ſind. 


Ueber die Anwendbarkeit des Electro⸗Magnetis⸗ 
mus als Treibkraft zur Fortbewegung von Eiſen⸗ 
bahnzuͤgen hat der Verfertiger phyſicaliſcher Inſtrumente, Das 
vidſon, eine Reihe von Verſuche auf der Edinburgh-Glasgow⸗ 
Eiſenbahn angeſtellt. Die Maſchine beſtand aus ſechs kraͤftigen 
Batterieen, ſtarken Draͤhten und drei großen Magneten, die an 
jedem der beiden rotirenden Cylinder befeſtigt waren, durch welche 
die Achſen der Raͤder gehen. Als man die Metallplatten in die, 
mit Schwefelſäure gefuͤllten Troͤge tauchte, wurde die, gegen hun⸗ 
dert Centner ſchwere Maſchine ſofort in Bewegung geſetzt, und 
wenn dieß auch nicht mit reißender Schnelligkeit geſchah, ſo ergab 
ſich doch die Anwendbarkeit auf Eiſenbabnen. Merkwuͤrdig war die 
Groͤße und der Glanz der electriſchen Funken. 


Nekrolog. — Der verdiente Profeſſor der Anatomie zu 
Dorpat, Dr. Hueck, iſt geſtorben. 


Hei 


Wirkungen der Spinalreizung. 


Eine Dame war laͤngere Zeit wegen heftiger Anfaͤlle 
eines kurzen, krampfhaften, nervoͤſen Huſtens, welcher fie zu 
verſchiedenen Tageszeiten befiel, in Behandlung geweſen. 
Der Paroxysmus dauerte, bei jedem Anfalle, acht oder zehn 
Minuten, der That nach ſo lange, bis ſie ganz erſchoͤpft 
war. Sie ſchien ſich ſonſt vollkommen wohl zu befinden. 
Es fand ſich kein Leiden der Bruſt oder des Kehlkopfes vor. 
Sie war ungefaͤhr achtundzwanzig Jahre alt, verheirathet, 
von einem ſehr sefaͤlligen Aeußern. Ich bat um Erlaubniß, 
die Wirbelſaͤule zu unterſuchen; dieſe war vollkommen regel⸗ 
mäßig und gerade; aber als ich die processus spinosi 
der Wirbel mit den Fingerſpitzen anſchlug: ſo verurſachte 
die Percuſſion der drei mittleren Ruͤckenwirbel ein Gefühl 
von innerem Schmerze. Ich machte die Haut an zwei 
Stellen, 2 Zoll zur Seite der Dornfortfäge, in der Aus- 
dehnung von 2 Zoll, dadurch wund, daß ich fie mit Kali 
causticum einrieb. In fünf Tagen war augenſcheinliche 
Beſſerung eingetreten. Innerhalb vierzehn Tagen wurde das 
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Aetzmittel zwei Mal wiederholt. Die oͤrtliche Empfindlichkeit 
und der Huſten verſchwanden in wenig laͤngerer Friſt. 
Eine junge Dame, neunzehn Jabre alt, ward meiner 
Sorge anvertraut wegen heftiger Anfälle von Aufſtoßen, 
wegen welcher Affection ſie vergebens zwei bis drei Monate 
hindurch behandelt worden war. Sie war bleich und von 
zartem Aeußeren, aber ſie hatte von Natur keine Farbe, ihre 
Conſtitution war gut und ihre Geſundheit fonft nicht ges 
ſtört; fie war nur magerer, als gewoͤhnlich, ſchwach und fehr 
muthlos durch die häufige Ruͤckkehr der Anfaͤlle von Schluch⸗ 
zen, welche bei jeder, ſelbſt der geringſten Anſtrengung und 
phyſiſchen oder geiſtigen Aufregung, eintraten. Ich unter⸗ 
ſuchte den Ruͤcken, welcher vollkommen gerade war, aber ich 
fand, daß vom vierten bis zum letzten Ruͤckenwirbel, bei'm 
Anſchlagen an die processus spinosi, ein inneres Schmerz⸗ 
gefuͤhl hervorgebracht wurde. Ich befolgte dieſelbe Methode, 
wie in dem vorigen Falle, und in drei Monaten war die 
Kranke vollkommen hergeſtellt. Das Schluchzen war nicht 
das einzige Symptom geweſen; wenn der Anfall heftig war, 
ſo wurde er faſt immer von Schmerzen in der rechten Seite 
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begleitet, ſowie von einem Jucken im rechten Ulnarnerven 
am Ellbogen, welches ſich bis zum Handgelenke und Eleis 
nen Finger ausdehnte. Haͤufige Ruhe am Tage, bei einer 
Ruͤckenlage, fand ich ſehr vortheilhaft, die Behandlung un: 
terſtuͤtzend, zugleich mit bis zur Ermuͤdung fortgeſetzter Ans 
ſtrengung und toniſirenden Mitteln. 


Drei Jahre nachher (Juni 1841) kam dieſe junge 
Dame von Neuem in meine Behandlung wegen eines Ruͤck⸗ 
falls des alten Uebels. Er war durch Anſtrengung und 
Kummer hervorgebracht worden: ihr Vater und, wenige Mo: 
nate darauf, ihre Mutter waren geſtorben. Das Schluch— 
zen war, in dieſem Anfalle, eben ſo ſtoͤrend, wie früher, es 
war derſelbe Schmerz im rechten Arm und in der rechten Seite, 
zugleich aber ein neues Symptom, Schwaͤche im rechten Kniee, 
und bisweilen ein kurzer Huſtenanfall, auch dieſelbe innere 
Schmerzhaftigkeit am Ruͤcken vorhanden. Sie genas wieder 
unter einer aͤhnlichen Behandlung; darauf ging fie auf meis 
nen Rath nach Brighton, und badete, ſie erlangte daſelbſt 
ihre volle Kraft und Geſundheit wieder. Bei dieſen beiden 
Anfällen war die oͤrtliche Schmerzhaftigkeit durchaus über: 
einſtimmend mit der Neigung zum Schluchzen, und nahm 
an Ausdehnung und Heftigkeit ab, ſo wie das Schluchzen 
nackließ. 

Eine junge Perſon, 27 Jahre alt, unverheirathet, klein, 
kraͤnklich von Kindheit an, fiel in ihrem zehnten Jahre, in⸗ 
dem ſie mit ihrem Bruder ſpielte, die Treppe hinunter und 
ſtieß ſich mit dem Ellenbogen gegen die Seite ihres linken 
Bruſt. Der gequetſchte Theil ſchwoll auf und wurde 
ſchmerzhaft, es bildete ſich ein Abſceß, welcher drei oder vier 
Monate nach dem Unfalle geöffnet wurde; die Heilung deſ— 
ſelben dauerte ein halbes Jahr. Die linke Bruſt verurſachte 
ihr weiter keine Unbequemlichkeit, aber ſie litt fortwaͤhrend 
an Schmerzen in der Seite, oder im Ruͤcken, oder im Kopfe. 
In ihrem zwanzigſten Jahre bildete ſich ein Abſceß an der 
inneren Seite der rechten Bruſt, welche fchmerzbaft war 
und drei Monate zur Reifung brauchte; er brach von ſelbſt 
auf und heilte in vier oder fuͤnf Wochen, ohne Schmerz, 
Härte oder Empfindlichkeit zuruͤckzulaſſen. Nach vier Jah: 
ren jedoch entſtanden neue Schmerzen in der linken Bruſt, 
von ſchießendem, fliegendem Character, die ſich nach der lin⸗ 
ken Schulter und Seite ausdehnten, von Tag zu Tag an⸗ 
ders wurden, fie bald plotzlich bald allmaͤlig verließen, aber 
faſt immer bei'm Erwachen zugegen waren. Dieſe Schmers 
zen hatten bis jetzt gedauert. Wenn ſie ſehr heftig werden, 
ſo konnte die Kranke den linken Arm nicht erheben, ohne 
die Schmerzen zu vergrößern, welche zu jeder Zeit eintreten, 
ſobald Patientin den Arm plotzlich aufhebt. Sie iſt durch⸗ 
aus regelmaͤßig gebaut, die linke Bruſt, ein Wenig kleiner, 
als die rechte, iſt hart und empfindlich gegen den Druck, 
die techte weich und natuͤrlich. Die unbedeutende Härte in 
der Bruſt war eine leichte entzuͤndliche Verhaͤrtung: Der 
Fall war weſentlich eine Hyperaͤſtheſie der Bruſt oder eine 
Neuralgie. So litt fie denn auch oft, beſonders Mor: 
gens, an Uedelkeit. Dieſes Symptom hatte Wochen lang 
exiſtirt, täglich mit großer Heftigkeit wiederkehrend, wobei 
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das Erbrechen am Morgen galligt war, und ihre Leiden 
durch heftige Kopfſchmerzen vermehrt wurden. 

Diefe Kranke befand ſich, mit Zwiſchenraͤumen, zwei 
Jahre in meiner Behandlung, und ich hatte alle Mittel, 
die ich für zweckmaͤßig hielt, vergebens angewendet: Bella- 
donna-Pflaſter und Salbe, Veratrinſalbe, Blutegel und 
Fomentationen, — welche ſogar nachtheilig waren; — Einrei—⸗ 
bungen der verſchiedenſten Art, Ferrum carbonicum, 
Aloötica, Mercur. Die einzige Verordnung, welche gut 
that, war ein Bitterſalz-Pulver jeden Morgen, welches die 
Dispoſition zu galligtem Erbrechen aufhob. Nun glaubte ich 
etwas Empfindlichkeit an den obern Ruͤckenwirbeln wahrzus 
nehmen, und beſchloß, Gegenreize am Ruͤcken anzuwenden. 
Durch zwei Blaſenpflaſter auf dem Ruͤcken ward ſie geheilt, 
und blieb von da an vollkommen von den Bruſtſchmerzen 
befreit. (Anonym in London medical Gazette, Febr. 
1842). 


Vierunddreißig Tage dauerndes Kotherbrechen, 
Darmpolyp, Darmverſchlingung und Ruptur. 
Von J. Stewart Allen. 


Anna Regus, 38 Jahr alt, wurde zuerſt am Sten 
Februar vorigen Jahres beſucht; fie klagte Über einen hefti— 
gen, aber intermittirenden Schmerz in der Magengegend, 
welcher durch Druck verſtaͤrkt wurde. Sie gab an, daß ihr 
Geſundheitszuſtand im Allgemeinen gut ſey, daß ſie aber in 
juͤngſter Zeit ſich oft genöthigt geſehen habe, ihre Zuflucht 
zu Abfuͤhrmitteln zu nehmen. Der Puls war nicht afficirt, 
noch fand ſich ſonſt eine conſtitutionelle Störung. Calomel 
und Opium wurden verordnet, worauf eine Gabe Ricinus— 
öl folgen ſollte. Am folgenden Tage hatten die Schmerzen 
bedeutend zugenommen, Stuhlgang war nicht erfolgt; es 
ſtieß ihr oft und heftig auf, und gegen Abend trat reichli- 
ches Erbrechen gruͤner, uͤbelriechender, galliger Materie ein; 
Puls 70; Zunge roth und faſt trocken. Vierundzwanzig 
Blutegel ſollten nun applicirt werden; Calomel und Opium 
alle 6 Stunden; ein gewoͤhnliches Clyſtir ſollte gegeben 
und wiederholt werden, bis Leidesoͤffnung erfolgt ſey. 

5. Februar. Die Blutegel verſchafften keine Linderung; 
die Clyſtire bewirkten keine Stuhlausleerung, gaben aber 
große momentane Erleichterung; fortwaͤhrendes Erbrechen einer 
ſtinkenden, gelblichen, kalkigen Maſſe. 

6ten. Weit ſchlechter: der Schmerz in heftigen Anz 
fällen wiederkehrend, die krampfhafte Bewegung der Gedaͤrme 
laſſen ſich durch die auf den Leib gelegte Hand fühlen; dieſe 
drängen ſich in Knoten gegen die Bauchdecken; Einreibung 
verſchafft Erleichterung; Ausdruck des Geſichtes aͤngſtlich; 
Puls 85; Aderlaß von 16 Unzen. 

sten. Kein Erbrechen ſeit ungeführ zwölf Stunden 
nach dem Aderlaſſe; Befinden beſſer; etwas Schlaf in der 
Nacht; gegen Abend kehren die heftigen Schmerzen wieder. 
Neuer Adetlaß von ſechszehn Unzen, welcher Ohnmacht her⸗ 
vorruft. 
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Iren. Das Zahnfleiſch durch den Mercur angegriffen; 
Nachlaß der Schmerzen. 

10ten. Augenſcheinliches Verfallen; Geſicht collabirt; 
Ertremitaͤten kalt; der Puls am Handgelenke kaum zu fuͤh⸗ 
len. Branntwein und Reizmittel werden verordnet; kein 
Erbrechen mehrere Stunden hindurch nach dem Genuſſe des 
Brannteweins. 


Iten. Betraͤchtlich gebeſſert. Man fährt fort, 6 
Unzen Branntwein taͤglich zu geben; Fleiſchtbee und zwei⸗ 
mal taͤglich ein Ciyſtir. 

12ten. Der Unterleib bedeckt ſich mit großen, runden 
Blaͤschen oder vielmehr Puſteln. 

Von dieſer Zeit bis zum 20ſten trat keine weſentliche 
Veraͤnderung ein. Sie fuhr fort, taͤglich große Maſſen 
Koth von demſelben gelblichweißen Ausſehen auszubrechen; 
der Branntewein bewirkte ſtets Linderung. Dieſer und der 
Fleiſchthee waren die einzige feſte oder fluͤſſige Nahrung, 
welche Patientin nicht unmittelbar darauf ausbrach. Am 
20ſten führte das clysma eine große Menge von Kothmaſſe 
ab; aber das Erbrechen dauerte fort; kein Unterſchied konnte 
zwiſchen dem Ausgebrochenen und dem aus dem Darmca— 
nale nach Unten Entleerten gefunden werden. 

Von dieſer Zeit an bis zum 28ſten ſchien fie anſchei— 
nend bedeutende Fortſchritte zur Beſſerung zu machen; das 
Erbrechen dauerte jedoch fort, wenn auch nicht ſo haͤufig, 
und große Mengen von Kothmaſſen wurden durch das Cly— 
ſtir abgefuͤhrt. 

Am 1ften Maͤrz hatte fie 24 Stunden ohne Erbrechen 
zugebracht; der Darmcanal hatte ſich dreimal ohne Clyſtir 
entleert; ſie vermochte aufrecht im Bette zu ſitzen; der Ge— 
ichtsausdruck hatte jede Spur von Angſt verloren; fie ſuchte 
um die Erlaubniß nach, aufſtehen zu duͤrfen. 

Am 2ten März kehrte das Erbrechen wieder; einmal 
war freiwillig Stublausleerung eingetreten. Die Ciyſtire 
wurden nun von Neuem verordnet, beſonders wegen der gro— 
ßen Erleichterung, die fie verſchafften. 

Von da an, bis zum gten, dauerte das Erbrechen fort, 
bei geringer Aenderung der andern Symptome; der Unters 
terleib bedeckte ſich von Neuem mit giößen Puſteln, unge: 
fehr von der Groͤße eines Viergroſchenſtuͤckes, „und ein gro: 
fer Theil der Hautdecken unter und rechts vom Nabel ward 
misfarbig: in dieſer Gegend klagte fie auch am Meiſten tiber 
Schmerz. 

Am Morgen des Oten wurde fie, im Bette aufſitzend, 
plotzlich von heftigen Schmerzen und Froftichaner erariffen; 
eine Stunde nachher beſucht, konnte der Puls nicht mehr 
gezaͤhlt werden und intermittirte; der Unterleib war tympa— 
nitiſch aufgetrieben; Extremitaͤten kalt; Geſicht zufammenges 
fallen. Man wandte Reizmittel und befänftigende Mittel 
Cwwſtire aus warmem Oele, Senfteige ꝛc. an, allein fie kam 
nicht wieder zu ſich. Der Tod erfolgte gegen 2 Uhr des 
Morgens am 10. dieſes Monats. 

Section, 14 Stunden nach dem Tode. Bei Eröff: 
nung des Bruches entwich ſtinkende Luft, und in der Höhle 
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fand ſich eine Menge einer duͤnnen, ſchaumigen Kothmaſſe. 
Man fand einen kleinen Riß an der untern Parthie des 
jejunum. Der Darm befand ſich an 16 Zoll weit in ei⸗ 
nem brandigen Zuſtande; der Finger konnte mit Leichtigkeit 
durch feine Haͤute geſtoßen werden; dicht unter dem Darm: 
riſſe, und deſſen ganzen Durchmeſſer einnehmend, befand ſich 
eine feſte, an 3 Zoll lange Fleiſchmaſſe; ſie entſprang mit 
einem ſehr ſchmalen Halſe von der Schleimhaut und ſtellte, 
nach dem Einſchnitte, eine feſte, fibroͤſe Subſtanz dar. Der 
Polyp oder die Geſchwulſt hatte durch ſein Gewicht einen 
betraͤchtlichen Theil des Darmes hinabgezogen und fo eine 
Intusſusception gebildet. Die Leber war vergrößert, aber 
die anderen Baucheingeweide geſund. Der brandige Theil 
der Gedaͤrme lag dicht an dem Theile der Bauchwandung 
an, wo waͤhrend des Lebens die mißfarbige Stelle bemerkt 
worden war. (The Lancet, June 1842. No. 10. 
Mai 24. 1842.) 


Ein aneurysma in der Handflaͤche durch 
Compreſſion geheilt. 
Von Dr. 


Folgenden Fall eines aneurysma traumaticum circumscriptum 
in der Handfläche, welcher in der chirurgiſchen Clinik vorkam, 
halte ich der Mittheilung werth. Ein Diener verletzte ſich mit 
den Scherben einer, in ſeiner rechten Hand zerbrochenen, Flaſche 
die Handflaͤche: Die Wunde war ungefähr 1 Zoll lang, drang 
durch die Hautdecken und die fascia palmaris, zugleich war der 
arcus arteriosus volaris verletzt; es folgte eine ſtarke arterielle 
Blutung, welche durch Compreſſton geſtillt wurde. Als der Ver⸗ 
band nach einigen Tagen entfernt wurde, hatte ſich die Wunde 
zwar geſchloſſen, allein vierzehn Tage nach der Verletzung, als ich 
mit dem Herrn Dr. Reinhold den Kranken zum erſten Male 
ſah, fanden wir in der Handflaͤche eine pulſirende Geſchwulſt von 
der Größe eines Taubeneies, auf welcher die Hautdecken ausge— 
dehnt und ſehr duͤnn waren. Die Pulſation war in dem ganzen 
Umfange der Geſchwulſt deutlich wahrnehmbar und hoͤrte auf, wenn 
die arteria radialis und ulnaris zu gleicher Zeit, oberhalb des 
Handgelenkes, comprimirt wurden. Die mittleren Finger hielt 
Patient in leichter Flexion, da die vollkommene Extenſion ſchmerz— 
haft war; auch klagte er über ein Gefühl von Taubheit in denſel⸗ 
ben. Um den Kranken unter genauerer Aufſicht zu haben, da die 
Berſtung der Geſchwulſt und eine fecundäre Blutung zu ſehr zu 
befürchten ſtand, nahm ich ibn in die Clinik auf. Vor allen Din: 
gen ſuchte ich die Geſchwulſt durch einen gehörig angebrachten 
Druck vermittelſt eines Tampons aus Agarieus chirurgorum und 
Cbarpie, welche durch Heftpflaſterſtreifen und eine Cirkelbinde bez 
feſtigt wurden, zu beſeitigen; auch graduirte Compreſſen wurden auf 
die arteria radialis und ulnaris, oberhalb des Handgelenkes, gelegt 
and mittelſt derſelben Eirkelbinde angedrückt. Die erſten vicrund⸗ 
zwanzig Stunden ertrug Patient diefen Druckverband (welcher mit 
ay. saturn. und aq. vuln. Theden. in der Handflöche befeuchtet 
wurde) ohne Beſchwerden; alsdann aber klagte er über Schmerz, 
ſo daß derſelbe nach ungefähr vierzig Stunden entfernt werden 
mußte. Ich uͤberzeugte mich nun, daß die aneurysmatiſche Ger 
ſchwulſt an Größe durchaus nicht abgenommen hatte. Indeß er⸗ 
hielt ich ein, von mir für dleſen Fall beſtelltes, Tourniquet (ein 
ähnliches, wie Gräfe in feinem Journal angegeben hat), wo der 
Druck bloß an zwei entgegengeſetzten Puncten vorrichtet wird und 
die übrigen Theile der Hand verſchont bleiben; ich applicirte daſ⸗ 
ſelbe, indem ich allmaͤlig den Druck in den erſten Stunden ver⸗ 
ſtaͤrken ließ, um dem Kranken nicht zu heftige Schmerzen zu ver⸗ 
urſachen, da die Hand entzündet war. Auf die arteria radialis 
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und ulnaris wurden ebenfalls graduirte Longuetten gelegt und zu⸗ 
gleich ein mäßiger Druck mit einer Cirkelbinde angebracht. Nach 
vierundzwanzig Stunden mußte der Druck der Pelotte etwas ver⸗ 
mindert werden, da die Geſchwulſt der Hand zugenommen hatte 
und der Kranke über Schmerz klagte. Nach zweimal vierundzwan⸗ 
ig Stunden entfernte ich das Tourniquet und fand, daß die Ges 
ſchwulſt und mit ihr die Pulſation vollkommen beſeitigt war; es 
hatte ſich Eiterung in der ſchon vernarbten und nun wieder geöffs 
neten Wunde eingeſtellt. Die Wunde wurde mit trockener Charpie 
verbunden, die Pelotte nur gelinde angedruͤckt und der Verband taͤg⸗ 
lich erneuert. Nach Verlauf von vier Tagen wurde das Tourni⸗ 
quet gänzlich entfernt und die Wunde durch Betupfen mit Lapis 
infernalis zur Heilung gebracht. Die Beweglichkeit der Finger 
kehrte vollkommen zurück. (Verm. Abh. a. d. Geb. d. Heilk., von 
einer Geſellſch. pract. Aerzte zu St. Petersburg. Sechste Samm⸗ 
lung. 1842.) 


Ein Inſtrument zur Erleichterung bei incontinen- 
tia urinae der Frauen und bei Blaſenſcheidenfiſtel. 
Von Henry Graham zu Edinburgh. 


(Pierzu Figur 19. auf der mit Nr. 500. [Nr. 16. dieſes Bandes! 
ausgegebenen Tafel.) 


Vor einiger Zeit wendete ſich eine Frau mit hoffnungsloſer 
Incontinenz an mich, um einen Apparat zu bekommen, gegen wel⸗ 
chen man die gewöhnlichen Einwuͤrfe nicht machen koͤnne, namlich: 
1) Die Unmoͤglichkeit, den Apparat in ſeiner Lage zu erhalten; 2) 
Abfluß des Urins zwiſchen dem Apparate und den Geſchlechtsthei⸗ 
len bei der Rückenlage; 3) der uͤbele Geruch, welchen der Apparat 
ſehr bald annimmt, weil er nicht hinlaͤnglich gereinigt werden 
kann. Es ſchien mir, daß dieſe Einwuͤrfe durch ein metallenes 
Inſtrument vermieden werden moͤchten, welches ſo beſchaffen ſey, 
daß ein Theil derſelben, an der vordern Flaͤche ausgehöhlt, in die 
vagina bineinrage, fo daß dadurch nicht allein das ganze Inſtru— 
ment unbeweglich an ſeiner Stelle erhalten werde, wenn es durch 
Gurte nach Vorn und Hinten befeſtigt ſey, ſondern, daß es auch 
als Leiter fuͤr den Urin dienen koͤnne, welcher in eine kleine Blaſe 
(die einen Schwamm enthalte) oder in einen Kautſchoukbeutel ger 
langt, der durch eine Schraube an dem untern Theil des Apparats 
angebracht iſt, ſo daß auch bei der Ruͤckenlage kein Urin abfließen 
könne. Die Blaſe kann fo oft, als es noͤthig iſt, mit geringen Ko— 
ſten erneuert werden, oder der Kautſchoukbeutel wird, wenn er ab— 
geſchraubt iſt, leicht und vollſtaͤndig ausgewaͤſſert, fo daß er lange 
Zeit brauchbar bleibt. Die Application dieſes Apparates bei Veſi⸗ 
covaginalfiſteln iſt klar; durch Verlängerung der Vaginalportion 
und durch paſſende Form derſelben kann man den Apparat auch 
als Peſſarium benutzen. Ein Blick auf beiſtebenden umriß erklärt 
binlaͤnglich die Beſchaffenheit des Apparats. Die Kranke hat ihn 
bereits längere Zeit getragen und findet ihn vollkommen dem Zwecke 
entſprechend. N 
a Vorderer Theil des Apparats. 


5 Hinterer Theil deſſelben. 
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o Vaginalportion deſſelben. 

d Bewegliche Platte mit Oeffnungen für Fälle, wo Geſchwuͤlſte 
(beſonders geſtielte) von der vordern Wand der Scheide entſprin⸗ 
gen; ſie werden dadurch verhindert, in die Hoͤhlung des Inſtru⸗ 
ments einzuſinken; dieſer Theil iſt bei gewoͤhnlichen Faͤllen nicht 
erforderlich. 

e Blaſe oder Kautſchoukbeutel zur Aufnahme des Urin, 

F Schraube, durch welche die Blaſe mit dem übrigen Inſtrumente 
verbunden iſt. 

g Ning, an welchem die durchloͤcherte Platte aus dem Theile c 
herausgezogen werden kann. 


h Oeſen, zur Befeſtigung der Riemen an dem Apparate. 


Miscellen. 


Die Aleppo puſtel kann, nach Herrn Guvon, verſchiedene 
Stellen der Körperoberfläche befallen; man beobachtet ſie aber vor 
zugsweiſe im Geſicht, und zwar häufiger auf der linken, als auf 
der rechten Seite. Sie zerſtoͤrt die Weichtheile an der Stelle ihres 
Sites bis zu betraͤchtlicher Tiefe, wie ſich aus den zuruͤckbleibenden 
Narben ergiebt. In Syrien findet man häufig Individuen, welche 
durch die Aleppopuſtel ein Auge oder einen Hoden verloren haben. 
Das Volk unterſcheidet die männliche Puſtel, wenn bloß eine eingis 
ge vorhanden iſt, und die weibliche Puſtel, wenn, wie gewoͤhnlich, 
mehrere vorhanden find. Die Krankheit befällt Fremde wie Ein⸗ 
geborne; dieſe beſonders im Geſichte, jene an den Extremitäten, bes 
fonders in der Gegend der Gelenke. Die Dauer der Affection ber 
trägt gewohnlich ein Jahr. Sie waͤchſ't während der erſten ſechs 
Monate und geht waͤhrend der folgenden ſechs Monate der Heilung 
entgegen. Man beobachtet die Krankheit in ganz Syrien und 
ſelbſt noch weiter hin. Man leitet ſie in dem Lande von der Be⸗ 
ſchaffenheit des Waſſers ab, eine Annahme, die auf Nichts gegruͤn⸗ 
det iſt. Die Aetiologie iſt noch zu ermitteln (Arch. gen., Mars 
1842). Sollte dieſe Puſtel nicht von einem paraſitiſchen Thiere 
herzuleiten ſeyn? 


Entzündete prostata, „Bei entzuͤndeter prostata mit 
einem Abſceſſe in und um derſelben, unterſtuͤtze man die Kraͤfte 
durch die gewohnlichen Mittel. Man lindere die Localreizung 
durch Ausſpuͤhlen der Harnwege mittelſt, des Catheters und der 
Spritze, indem man der Einſpritzung durch dir Seitenoͤffnungen des 
Catheters fanft in die sinus ſtroͤmen läßt. Man ſey ſehr vorſich⸗ 
tig (wenn die Oeffnungen des ductus in der prostata erweitert 
ſind), daß die Spitze des Catheters nicht in ſie oder in die in die 
urethra ſich öffnenden Abſceſſe eindringe. Petit und Default 
find gegen das Berreißgg der Membran mit im Catheter gleichgüle 
tig. Ja man hegt ni die Vorſtellung, daß es gut fen, die va⸗ 
ricdſen Gefäße zu entleeren! Es giebt keinen größeren Irrtbum! 
Die Verletzung iſt Urfache, daß die Blaſe ſich mit Blut füllt und 
giebt Veranlaſſung zu Geſchwuͤr, ſtinkender Abſonderung und er⸗ 
hoͤhter Reizung.“ (Charles Bell.) 
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